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Interview mit Herrn Kurt Schäfer am 25. Mai 2001 in 
Frankfurt am Main – Teil 1 (Part 1)    
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
Tape 1, Side A: 
 
Interviewer: Ehm Herr Schäfer, ich möchte Sie bitten, mir 
jetzt Ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Und zwar all die 
Erlebnisse, die für Sie persönlich wichtig waren. Sie können 
sich dazu erstmal so viel Zeit nehmen, wie Sie möchten, wie 
ich das schon gesagt hatte und ich werd Sie erstmal nicht 
unterbrechen, mir nur Notizen machen und dann später, wenn Sie 
fertig sind mit Ihrer Erzählung, noch mal nachfragen.  
Interviewpartner: Ja gut, fangen wir mit der Geburt an. 
1.6.1926 geboren, hier in Frankfurt. Einziges Kind, Vater war 
Angestellter in einer Fabrik, Mutter Hausfrau. Eh die Ehe, die 
junge Ehe meiner Eltern stand unter einem etwas schwierigen 
Stern, sie hatten keine Wohnung. Ich wurde sozusagen geboren 
in einer Notwohnung, in einem umgebauten Pferdestall an der 
Rennbahn. Ich wurde dann aber schon mit halb- eh- ich war ein 
halbes Jahr alt, als meine Eltern dann eine Wohnung bekamen in 
der berühmten, ja heute noch als Vorbild sozialer 
Wohnungseinrichtungen gelobten May-Siedlung. Ernst May war ja 
der große soziale Architekt hier in Frankfurt, der dann später 
193- eh 30 nach Russland gegangen ist. Und in einer dieser 
Siedlungen, einer sehr markanten, sogenannten Zickzackhausen 
in Niederrad bekamen meine Eltern dann eine Wohnung und diese 
Zeit, meine Kindheit- und Jugendzeit in dieser May-Siedlung 
hat mich wesentlich geprägt und war also für meine Vita und 
das meiner Freundin, meiner Freunde sehr prägend. Diese May-
Siedlung war damals eine soziale Revolution. Sie war mit 
allen, obwohl rech preisgünstig, war sie mit allen, ja 
Errungenschaften der damaligen Technik ausgestattet. Was also 
bedeutete Gasversorgung, Zentralheizung, Doppelfenster, 
eingebaute Küchen, die berühmte Frankfurter Küche, eingebautes 
Bad. Jeder Mieter hatte entweder einen Dachgarten oder aber 
ein kleines Stück Land hinterm Haus. Wir Kinder konnten 
ungestört vom Verkehr in den Innenhöfen spielen und obwohl ich 
ein Einzelkind war, war die Kommunikation mit anderen Kindern 
dadurch gegeben, dass es eben junge Familien waren. Das heißt 
also ich hatte Freundinnen, Freunde zur Linken, zur Rechten 
und das hält in einem Fall bis heute. Also die letzte Bekannte 
aus dem Kreis meiner Eltern feiert in wenigen Tagen ihren 
100sten Geburtstag und da bin ich, von meinem Freund, dem 
Sohn, dort eingeladen. Wir wohnten auf einer Etage, das hält 
bis heute vor. Diese Zeit in der Bruchfeldstraße in Niederrad 
war auch voller Erinnerungen, ich kann- also da wir ja dort 
einerseits in einem Vorort lebten, andererseits aber – das war 
Prinzip der May-Siedlung – mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
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mit der Innenstadt immer verbunden waren, war auch meine 
Kenntnis von Frankfurt diese- in dieser Zeit, also Nazizeit, 
Kriegszeit immer sehr intensiv, weil also der Weg von dort 
nach Frankfurt selbstverständlich war. Niederrad liegt ja- joa 
Viertelstunde Straßenbahnfahrt von hier entfernt. Sie kennen 
es vielleicht. 
F: Mhh.  
A: Natürlich kennen Sie es. Ja, zu der May-Siedlung, eh- die 
war eben so konzipiert, dass die Leute miteinander in Kontakt 
treten mussten, damit man eben dort leben konnte. Es musste 
eine Absprache getroffen werden, wer beispielsweise gerade den 
Zapfhahn für den- für- zur Bewässerung des kleinen Gärtchens 
benutzte. Wer die Bleiche benutzte. Wer gerade unten- die 
Frauen hatten ja damals noch keine Waschmaschinen, man musste 
auch die Hilfe der Nachbarin in Anspruch nehmen, um eben in 
der zentralen, halbautomatischen Waschküche – auch damals eine 
Errungenschaft, ja- 
F: Mhh. 
A: Eh, mit der Nachbarin zusammen die Wäsche zu- eh besorgen. 
Man musste die Wäsche dann aufhängen, es waren Einrichtungen 
dazu unten im Hof gegeben. Es gab unten einen sogenannten 
Trockenkeller für schlechte Jahreszeiten. Es waren für die 
Allgemeinheit sogenannte Steuber, das waren Wäschestangen 
unten zur Verfügung, die man einfach so sich nahm und eben 
nach Gebrauch wieder zurückstellte. So gab’s viele 
Einrichtungen. Revolutionär war auch, dass jede Wohnung 1926 
gebaut, einen Anschluss an den Lautsprecher hatte. Das war die 
Frühzeit des Radios, es gab ja damals den Radio- das Radio 
Frankfurt und eh- 
(F2: -waschen, die Mangel.) 
A: Ja, da kommt noch mehr. Ja, ja. Ja, ja. Und man brauchte 
eben nur einen Lautsprecher, um eben Radio Frankfurt zu 
empfangen. Das hatte natürlich nachher während der Nazizeit 
seine Grenzen, weil man dann eben nur den Reichsrundfunk bekam 
und mit Kriegsausbruch hat mein Vater sich dann auch einen 
großen Empfänger gekauft, damit er also nicht nur von der 
Propaganda abhängig war. Was meine Frau eben noch betonte, die 
berühmte Frankfurter Küche. Eingebauter Herd, eingebaute 
Kochkiste, wer kennt denn heute noch eine Kochkiste? Das 
Bügelbrett wurde hochgeklappt, bei Bedarf wieder 
runtergedeckt. Der Küchenarbeitstisch hatte eine Schütte, also 
alles was man nicht brauchte, das wurde beiseite geschoben, 
war in der Schütte und konnte nachher als Kompost verwertet 
werden. Es gab Schüttfächer, ich glaube etwa 18 an der Zahl, 
für sämtliche Lebensmittel. Angefangen mit A, wie- ja oder mit 
B, wie Bohnen, bis Z- hin zu Z, Zucker, alphabetisch geordnet. 
Die brauchten wir nicht alle, in einem Teil waren dann auch 
Spielzeug von mir, kleine Autos und auch Jojos oder so was 
drin. Nein es gab dann eben die- das Ablaufgestell, es gab 
einen Tellertrockner. Alles das war damals für eine Hausfrau 
eine wesentliche Erleichterung. Thema war ja vor allen Dingen 
kurze Wege zu schaffen. Die berühmte- ja bis zu ihrem Tod 
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berühmte Schöpferin der Frankfurter Küche, sie ist ja vor ein 
paar Jahren erst gestorben, die Frau Schütte-Lihotzky. Die ist 
damals von- als Wienerin von- 
(F2: May.) 
A: -May nach Frankfurt geholt worden, eben, um diesen 
Sozialplan eben durchzuführen. Insgesamt wurden glaub ich in 
Frankfurt etwa 20000 Wohnungen auf diese Art geschaffen. In 
verschiedensten Stadtrandsiedlungen, die berühmteste ist die 
Römerstadt, ja. Ursprünglich als Arbeitersiedlung gedacht, war 
sie natürlich dann doch für sagen wir mal Arbeiter geringerer 
Ta- Tarifgruppen doch zu teuer. Es musste ein gewisser Abstand 
bezahlt werden, der betrug damals meines Wissens 600 Mark. Das 
war ja kurze Zeit nach der Inflation doch ein recht 
erheblicher Betrag. Die Miete – ich hab sie selbst ab und zu 
zum Mietbüro tragen müssen – die Warmmiete betrug etwa 45 Mark 
für eine 50m² zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. Also die 
Zusammensetzung entsprach nicht dem Ideal, das hier für die 
arbeitende, also für den Durchschnittsarbeiter hier im 
[indecipherable] sind, es waren in der Regel mehr kleinere 
Beamte und Angestellte. In dem Haus, in dem wir wohnten, meine 
Eltern und ich, waren das eben ein selbstständiger 
Malermeister, zwei Beamte, drei Beamte. Einer bei der Post, 
ein Polizist, einer von der Stadt und zwei Angestellte. 
Mittlere Angestellte. Und so etwa war der Schnitt der Wohnung. 
Die Wohnungen wurden damals sehr skeptisch betrachtet, mein 
Vater erzählte mir später immer, er ist mit sei- von seinen 
Berufskollegen oft gehänselt worden, ja du ziehst doch da nach 
Pappdeckelhausen, wie man frankfurterisch sagt. Die Häuser 
halten ja nicht, die fallen doch bald zusammen, das ist ja 
nicht- Sie waren ja zum Teil nicht die- in Niederrad, aber zum 
Teil waren es ja die ersten Fertigbauhäuser in Frankfurt, 
überhaupt in Deutschland. Die sind aus Fertigteilen montiert 
worden. Wie später die Plattenbauten, sowohl hier als auch 
jenseits des eisernen Zaunes. Ja, das war natürlich sehr 
wichtig für mich, wir haben immer Gelegenheit zum spielen 
gehabt, fast alle Familien hatten kleine Kinder in meinem 
Alter, bis auf den Polizist bei uns im Haus, das war natürlich 
dann das Infanterie für uns oder der- der böse Buhmann. Denn 
die beschwerten sich immer, dass es zu laut war draußen auf 
dem Flur. Aber da der sowieso Polizist war, konnte der gar 
nicht anders reagieren. Und na ja diese Nähe zum Nachbarn 
brachte da natürlich dann mit der Entwicklung der Nazizeit ne 
ganze Menge Komplikationen auch. Man musste plötzlich gucken, 
wer neben einem wohnte, was man sagen konnte, welche Zeitung 
man hielt, das wurde beobachtet und es entstand dann dadurch, 
dass auch in der Nachbarwohnung dann eine junge stramme 
Familie einzog, ja eine gewisse Vorsicht und Skepsis, die 
vorher nicht da war. Ja. Ich entsinn mich natürlich auch noch, 
dass das eine Zeit der Not, der Arbeitslosigkeit war. Auch 
mein Vater arbeitete in den Jahren 31, 32 kurz. Er war nicht 
arbeitslos, aber er hatte nur einen Halbtagsjob, würde man 
heute sagen, und außerdem aus Ersparnisgründen fuhr er 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



regelmäßig von Niederrad mit dem Fahrrad bis nach Bockenheim. 
Und ich entsann- entsinne mich, dass mein Vater sogar während 
der Mittagspause – früher gab es keine Kantine in den Firmen – 
in diesen eineinhalb Stunden Mittagspause wieder mit dem 
Fahrrad nach Hause fuhr, das Essen stand bereit, er machte 
noch zehn Minuten Nickerchen und fuhr dann mit dem Fahrrad 
wieder zur Arbeit. Interessiert Sie was über Preise? 
Lebenshaltungskosten, ist das gefragt? Also ich weiß genau, 
ein viertel Pfund Fleischwurst kostete 25 Pfennig, das drei 
Pfund Brot kostete 55 Pfennige. Das war also- die Straßenbahn, 
ja, das zum Beispiel. Meine Eltern waren sehr wanderfreudig 
und Samstags oder Sonntags ging es in der Regel in den Taunus. 
Aber die Fahrtkosten waren eigentlich zu teuer. Man hätte dann 
also mit der Straßenbahn für 25 Pfennig, Kinderfahrschein für 
10 Pfennig, zum Bahnhof fahren müssen, dann in den Personenzug 
umsteigen müssen, das hätte ja dann bis Kronberg auch wieder 
was gekostet, so dass meine Eltern dann mit dem 
Umsteigefahrschein für 25 Pfennig von Niederrad praktisch bis 
an die Hügel des Taunus, jetzt nicht Kronberg, aber dann 
Richtung Zeilsheim-Hofheim fuhren. Damit sparten sie die 
Fahrtkosten für die Reichsbahn damals. Mir war das immer sehr 
imposant diese Straßenbahnfahrerei, und es war mein 
Kinderwunsch eigentlich Straßenbahnschaffner zu werden, denn 
der hatte immer eine Kasse vor dem Bauch, in der er das 
Kleingeld sortierte und außerdem, die konnten dauernd umsonst 
fahren. Das war also eine recht aufregende Sache. Ja jetzt was 
zur Schule. Mein Vater war alter Gewerkschaftler, meine Mutter 
kam aus Beamtenkreisen. Sie ist Hamburgerin. Sie war 
Hamburgerin. Eigentlich etwas deplatziert in diesem 
Frankfurter Milieu und sie konnte auch ihren strengen „St“-
Anlaut nie, bis zu ihrem Tod eigentlich, nicht verleugnen. 
Neben- im Nachbarhaus wohnte auch der Bruder meines Vaters, 
der aus gleichen Gründen froh war, mit seiner siebenköpfigen 
Familie – der hatte fünf Kinder – eine Wohnung dort bekom- zu 
bekommen. Der wurde dann aber 28 arbeitslos und ist dann mit 
Familie später umgezogen nach Erlangen. Ja. Also Schulzeit. 
Ich wurde 1932 eingeschult in Niederrad. Da gab es damals drei 
Grundschulen. Das- Volksschulen hieß das, ja, also Klasse 1 
bis 8. Das eine war eine katholische, das andere eine 
evangelische und die dritte eine Simultanschule. Mein Vater 
war also, ja von seiner ganzen Erziehung her wenig 
kirchengeneigt und es stand für ihn fest, wir waren dem Namen 
nach evangelisch, also der Sohn kommt nur in die 
Simultanschule. Obwohl die am weitesten entfernt war. Die war 
gebaut- da ist mein Vater schon reingegangen. Sie wurde gebaut 
1902. Und zwar war Niederrad damals kurz vorher eingemeindet 
worden. Und diese Schu- die Niederräder wollten keine- die 
Kirchengemeinden wollten keine konfessionsfreie Schule oder 
Simultanschule, deswegen hat die Stadt Frankfurt sie ja dann 
auf eigenen Grund an den Stadtrand- an den Ortsrand gesetzt. 
Daher war die etwas in der Lage exponiert. Die 
Frauenhofschule, wenn Sie in Niederrad- wenn Sie in Frankfurt 
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waren, kennen Sie die vielleicht. Interessant war, es war eine 
Schule für Buben und Mädchen beiderlei Konfessionen, aber 
Unterricht prinzipiell während der ganzen Nazizeit, auch nach 
dem Krieg noch, Buben und Mädchen getrennt. Es gab also 
Parallelklassen, Jungs und Mädchen, und auf dem Schulhof gab 
es einen dicken weißen Strich, auf der einen Seite spielten 
die Mädchen, auf der anderen Seite die Buben. Und die Lehrerin 
und der Lehrer patrouillierten auf diesem Strich und passten 
auf, dass es da keinen Übertritt gab. Ich entsinn mich auch 
noch, dass bei meiner Einschulung Ostern 1932 ein Mann 
unheimlich wichtig in meinen Augen war, der hatte nämlich eine 
Uniform an. Und das hab ich dann auch sehr bald erkannt, das 
war eine SA-Uniform. Das war der wichtigste Mann der Schule, 
nämlich der Hausmeister. Ein strammer Nazi der 1932 in Uniform 
in der Schule erschien. Ich weiß, dass das nachher verboten 
wurde, aber da kam ja bald 33 und dann waren ja da diese Dinge 
hinfällig. Die Grundschule- Ja es war sehr streng, also der 
Rohrstock spielte auch bei den Lehrerinnen, meist waren es 
Lehrerinnen, die wir hatten, durchaus eine wichtige Rolle. 
Aber ich war ja ein braver Schüler, ich habe da also nicht 
leiden müssen. Und im Übrigen gab es fast jede Klasse in- nach 
jedem Jahrgang einen Lehrerwechsel und ich weiß, dass wir zum 
Beispiel einen jungen SA-Mann als Lehrer im 2. Schuljahr 
hatten – damals zählte man umgekehrt, man kam in die 8. Klasse 
und stieg auf bis zur 1. – [indecipherable] heute. Zweites 
Schuljahr, der meist in Uniform seinen Unterricht tat. Und bei 
dem hatten wir auch Sport. Der Sport bestand darin, dass wir 
immer im Kreise marschieren mussten und Nazilieder singen 
mussten. Wir mussten Gleichschritt üben. Und einer von uns 
[indecipherable], der war- oh Gott, wir sagen in Frankfurt 
„Dabbes“. Der konnte nicht Gleichschritt halten. Da wurde sein 
Hintermann aufgefordert, sich Nagelschuhe anzuziehen in der 
Turnhalle und dem immer feste auf die Fersen zu treten, damit 
er endlich den gebotenen nationalsozialistischen Gleichschritt 
lernen konnte. Insgesamt weiß ich, dass in dieser Schule, ich 
hab allerdings später auf diesem Gebiet dann selbst 
gearbeitet, ich hab eine Schulgeschichte geschrieben, unter 
anderem auch mich mit dieser Schule eingehend befasst, recht 
viele Lehrer sehr weit rechts standen und Nazis waren. Der 
Rektor selbst nicht, ein älterer Herr, ein Original, der 
irgendwo in seiner kauzigen Art enorm beliebt war, der aber 
dann 1935/36 vorzeitig verabschiedet wurde, der auch keine 
Lust mehr hatte an so- hab ich erst hinterher erfahren, in 
dieser Schule, in der also sehr viele junge Lehrerinnen und 
Lehrer mit Parteiabzeichen rum liefen, um auf den Schulleiter 
zu fungieren. Zur Schule. Ach so. Ja dann kam natürlich die 
Frage der HJ, der Hitlerjugend. Und es war ja damals mehr oder 
weniger Pflicht, der Jugendorganisation anzugehören und 1936 
war es für mich dann soweit, dass ich dann auch- also zunächst 
gab es eine Probezeit im Jungvolk mit 10 Jahren. Diese Zeit 
war [indecipherable] im kleinen Übergang in die höhere Schule. 
Es gab in Niederrad damals außer den drei Grundschulen nur 
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eine Mittelschule. Ich sollte aber auf eine höhere Schule 
kommen und das war die jetzt gerade 100 Jahre alte damalige 
Sachsenhäuser Oberrealschule in Sachsenhausen. Das hieß, dass 
ich mit der Straßenbahn dahin fahren musste, später ab 37, 38 
im Sommer auch mit dem Fahrrad. Und wir waren von unserer 
Klasse damals vier oder fünf, die diesen Weg einschlugen, auf 
diese Sachsenhäuser Oberrealschule gegangen sind. Ich- wir 
hatten einige tüchtige Lehrerinnen in der Grundschule und wir 
fanden uns sehr gefördert. Und ein Großteil der Klasse ging 
dann auf die Mittelschule in Niederrad über, aber etwa 2/3 
blieb dann in der Volksschule. Und ich hatte eigentlich mit 
denen auch, obwohl ich dann nach Sachsenhausenschule ging, 
immer weiter Kontakt. Der riss nicht ab. Einfach au- durch 
auch durch die Kommunikation, die durch die Spielgelegenheiten 
in diesem Block gegeben waren. Es gab da zum Beispiel auch ein 
Planschbecken für die Kinder des Blocks. Da traf man sich im 
Sommer und wir hatten eben dann eben auch unsere, joa, 
Fußballplätze, in denen wir spielten. Das spielte eine große 
Rolle und wir hatten eigene Spiele entdeckt, entwickelt, die 
heute vollkommen in- uninteressant oder heute gar nicht mehr 
auftauchen. Also da wär viel zu erzählen, aber das führt 
vielleicht zu weit. Also 1936 in die höhere Schule. 
Aufnahmeprüfung mussten wir machen, und zwar wurden wir 
geprüft in Rechnen, Deutsch und Sport. Wir mussten ein Sport- 
eine Aufnahmeprüfung machen, das musste- das Bestand also aus 
Weitwurf, Springen und Laufen. Und sehr bald trat dann ja auch 
in den Schulen die sogenannte nationalsozialistische 
Schulreform in Kraft, das heißt, es gab fünf Pflichtstunden 
Sport. Nach der Devise: Flink wie Windhunde- Zäh wie Leder, 
flink wie Windhunde und hart wie Kruppstahl sollten wir 
werden. Der Sport spielte also eine große Rolle, obwohl also 
kaum Lehrer vorhanden waren, die diesen Sportunterricht 
erteilen konnten. Es waren zum großen Teil alte Herren, die da 
im dunklen Anzug daneben standen und gesagt haben, was man 
machen sollte. Aber Sportlehrer waren das in dem Sinne nicht. 
Wir waren eine Klasse in der Sexta mit etwa vierzig Kindern 
und wurden dann in der Quarta, das war dann die Klasse in  
heutiger Zählart Sieben, geteilt. Wir hatten noch als 
Grundsprach- als erste Fremdsprache Französisch, das war eine 
Frankfurter Tradition. In Frankfurt war immer Französisch die 
erste Fremdsprache, das hat was zur Affinität der Frankfurter 
zu Frankreich zu tun durch Besatzung aber auch durch alte 
historische Handelsbeziehungen. Und die Nachfolgeklasse, die 
fiel dann schon unter die so genannte nationalsozialistische 
Schulreform, das war also im engeren Sinne  nicht, das waren 
Organisationsänderungen, das heißt, die begannen mit Englisch 
als erster Fremdsprache. Dann wurde dann Latein zweite 
Fremdsprache und erst wahlweise konnten wir dann später 
Englisch als dritte Fremdsprache wählen und die danach 
folgenden Klassen, die hatten dann Französisch als dritte 
Fremdsprache. Möglicherweise. Das hatte zur Folge, dass 
eigentlich aus unserer Klasse niemand sitzen bleiben konnte. 
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Wenn er dem Schulniveau nicht mehr entsprach, musste er raus, 
denn die nachfolgende Klasse hatte Englisch und kein 
Französisch mehr. Und das war kaum möglich, das nachzuholen, 
besonders für Sitzenbleiber schon nicht. So dass sich unsere 
Klasse dann nach oben hin doch recht stark verdünnte. Ja, was 
war zu sagen. Das Thema „Lehrer, die wir hatten“, es gab ja so 
ein Heimeran Buch. Wenn ich das geschrieben hätte, wär das 
eine sehr bittere Sache gewesen. Ich fand also da die Lehrer, 
die wir hatten, es war also zum Teil eine [indecipherable] 
hier von Karikaturen. Eine Reihe von Karikaturen. Sie waren 
zum großen Teil über Alte. Die Jungen waren meist stramme 
Nazis und dann kam ja dann auch der Krieg, die jungen Lahrer 
wurden eingezogen, aber wie weit das zum Teil ging will ich 
Ihnen an einem Beispiel erläutern: Wir hatten ja 38 die 
Pogromnacht und am nächsten Morgen kamen wir in die Schule. 
Sachsenhausen selbst war wenig betroffen, wir hatten da also- 
ich kannte keine jüdischen Mitschüler. Aber wir hatten einen 
Lehrer, der uns dann in der- es war wahrscheinlich der 10. 
November 38, erzählt hat, wie er mit seinen SA-Kameraden am- 
in der Nacht jüdische Läden demoliert und eine jüdische 
Synagoge auch ebenfalls demoliert hatte. Und der uns sogar 
aufgefordert hat, als Pimpfe uns an den Ausschreitungen gegen 
Juden zu beteiligen. Ein Tag später- jede höhere Schule hatte 
einen Verbindungsoffiz- Verbindungslehrer zur HJ. Und dieser 
Lehrer war ein ausgezeichneter Pädagoge, ein jüngerer Lehrer, 
der in der Partei war, aber im Grunde genommen ein Pädagoge 
war. Der war nun- hatte nun diese Funktionsrolle als 
Bindeglied zwischen Schule und HJ. Es gab immer wieder 
Konflikte, weil ja beide einen bestimmten Anspruch auf die 
Kinder erhoben. Und der fragte uns dann auch in der Klasse, 
wer denn der Aufforderung des Kollegen gefolgt sei und sich da 
beteiligt habe. Und da hat er- da hat sich ein einziger von 
uns gemeldet und dieser so genannte Verbindungslehrer hat dann 
diesen Schüler, ich sag es jetzt so drastisch, wie es gewesen 
ist, vor der Klasse zur Sau gemacht. So, ja. Ich war sicher 
etwas gefeit gegen die ganze Sache, weil mein Vater ein 
ausgesprochener Nazigegner war, kein Widerständler, aber ein 
Nazigegner. Und er auch versucht hat, ohne auf mich Druck 
auszuüben, mich so ein Bisschen der Sache fern zu halten. Er 
hat sich nie exponiert, mein Vater. Also er hat nicht 
irgendwie aktiv teilgenommen, aber er hat eben auch in seinem 
Umfeld ehemalige Kommunisten und Sozialdemokraten, soweit es 
ihm möglich war, gedeckt, hat ihnen geholfen. Er hat später 
auch recht guten Einfluss in der- in seinem Betr- in dem 
Betrieb gehabt, es war eine mittelständische Fabrik in Fr- in 
Sachsen- in Bockenheim. Und hat versucht, dort auch Leute, die 
da gefährdet waren, irgendwie zu warnen oder ihnen zu helfen, 
wenn sie dann auch in Schwierigkeiten waren. Aber er hat sich 
nicht exponiert, so dass man sagen konnte, er wär in die Sch- 
ins Schussfeld gekommen. Ja. Aber zu den Lehrern. Es war eine 
ausgesprochen ja- ja- diktatorische Unterrichtsweise. Also von 
demokratischer Erziehung [indecipherable], es waren rein 
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dominierende Lehrerpersönlichkeiten, die die Schule lenkten, 
mit denen wir mehr oder weniger gut auskamen, einige hatten 
einen gesunden Witz. Und interessant war, dass wir auch, die 
wir ja alle in der HJ waren, also im Jungvolk waren, wir 
Buben, im Grunde genommen sehr genau gemerkt haben, welcher 
Lehrer nun ein strammer Nazi war und welcher da eigentlich nun 
eigentlich ganz anders dachte, aber vielleicht auch das 
Parteiabzeichen trug. Das- die Lehrer standen ja unter einem 
gewissen Druck dort. Das war uns bekannt. Und es war einfach 
nicht so, dass wir gesagt haben, dass der- weil wir ja alle 
Pimpfe waren und zum großen Teil, ich später auch, Führer war, 
dass wir dann also den Lehrern, die ihr Nazitum sehr lauthals 
bekundeten, besonders zugetan waren. Das waren zum großen Teil 
sehr, ja- schlechte Pädagogen. Denn, das weiß ich eben- das 
hab ich später erst erfahren, wer nach Frankfurt ersetzt 
werden wollte, mit der Chance, hier eine Planstelle zu 
bekommen oder gar eine Beförderungsstelle, der musste 
nachweisen, dass er a) niemals in einer demokratischen 
Lehrerorganisation gewesen ist, b) niemals Freimaurer war und 
c) seinen Nachweis erbringen musste, dass er diesen 
Nationalsozialistenstaat tatkräftig unterstützt hat. Das 
heißt, er musste in dem- in der NSLB gewesen sein, das war die 
Naziorganisation des Lehrerbundes. Und er musste 
Parteimitglied sein. Und die Lehrer, die in den spätern 30er 
Jahren in unsere Schule kamen, das waren alles mehr oder 
weniger stramme Nazis. Zum Teil also wirklich erbärmliche 
Kreaturen. Ja? Die nur aufgrund ihrer- ihres Parteiengagements 
im Lehrer- da diese Stellen da bekommen hatten. Der eine, das 
war so einer- wir nannten ihn Gandhi, weil er so aussah, etwas 
verhungertem Stiftekopf und sprach einen furchtbaren Dialekt, 
Hauptfach Biologie. Der trat meist in Uniform auf. Er war 
irgendwie Luftschutzfunktionär und hatte da eine prächtige 
Uniform für ganz Sachsenhausen Luftschutzoffizier oder so was 
ähnliches. Außerdem war er in seiner Freizeit ab und zu auch 
Angler und es gab also skurrile Situationen. Der stand dann 
vor einer Klasse und es war ja so, dass jede Unterrichtsstunde 
mit dem Hitlergruß begonnen und mit dem Hitlergruß beendet 
werden musste. Das heißt, wenn man an der höheren Schule an 
sechs Unterrichtsstunden sechs verschiedene Lehrer hatte, hat 
man zwölf Mal „Heil Hitler“ brüllen müssen, ja? Und so, dieses 
Ritual, daran erkannte man im Grunde genommen die Haltung der 
Lehrer. Und es war keineswegs so, dass auch- wir waren ja zum 
Teil sehr stramme und begeisterte Pimpfe. Dann die Lehrer, die 
das- die es eben auswichen bei den Schülern unbeliebt waren, 
im Gegenteil: Das waren meist die besseren Pädagogen. Zum 
Beispiel kam einer rein, wenn der Lehrer die Klasse betrat, 
musste alles aufspringen und der kam dann rein, hob die Hand 
und sagte: „Heil - setzen.“ Für den war dann damit der 
Hitlergruß erledigt. Während andere, wie dieses Rindvieh 
Klepps, Lateinlehrer, das war einer von den Übereifrigen, der 
uns immer stramm stehen ließ. Der hat sogar den Führer 
imitiert, indem er sich einen Schnauzer hat wachsen lassen und 
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einen straffen Scheitel hatte. Und der dann sofort uns stramm 
stehen ließ, und nicht nur „Heil Hitler“ sagte, sondern 
„Begrüßen unseren Führer“. Aber das war eine Karikatur von 
einem Lehrer. Der hatte den schönen Namen Plebs. Es- ich führe 
das jetzt nicht weiter aus, also das wär ein langes Thema, da 
ich jetzt darüber auch gearbeitet habe, verlier ich mich 
vielleicht in dem Titel. Zur HJ. Wir waren- also es war so 
eine Pflichtveranstaltung und bei uns in der Klasse waren sie 
alle drin. Die katholischen- eh die konfessionellen Schulen 
wurden ja 1938 von den Nazis aufgelöst, das fand im Grunde 
genommen in Frankfurt keinen Widerstand. Es gab einige 
katholische Richtungen, unter anderem einen katholischen 
Dompfarrer, der dagegen opponierte, aber insgesamt war 
Frankfurt ja immer eine sehr liberale Stadt und 
Konfessionsschulen hatten sich eigentlich vorher schon 
überlebt. Wichtiger war der Einstieg, da zu Beginn, also ab 
1936 der Staatsjugendtag eingeführt wurde. Der Staatsjugendtag 
war der Samstag, das heißt am Samstag fand kein Unterricht 
statt, sondern es stand der HJ ganztägig zur Verfügung. Ich 
selbst war schwächlich, ich war auch erstmal krank 1935/36, so 
dass ich zum Teil von diesem Dienst beurlaubt war. Ich hätte 
stattdessen in die Schule gemusst, zum staatsbürgerlichen 
Unterricht, aber mein Vater hat mich einfach nicht in die 
Schule geschickt. Stattdessen hatte ich meinen freien Samstag 
und das ist auch nie in irgendeiner Weise moniert worden. Die 
Schulbehörde kam dann aber auch- oder ich muss sagen, die 
Unterrichtsbehörden kamen dann sehr bald in Konflikt mit 
diesem sogenannten Staatsbürgertag, zumal ja Pimpfe dann auch 
zu anderen Zwecken einfach von ihren örtlichen Führern aus der 
Schule geholt wurden. Zum Sammeln oder zum Antreten oder was 
man alles machen musste, so dass also der Konflikt zwischen 
Schule, die ja nun auch ein Lernprogramm hatte und den 
Ansprüchen der Partei letztlich zugunsten der Schule 
entschieden wurde. 1937 auf 38 wurden diese Staatsjugend da 
abgeschafft und es wurde dann verbindlich, dass--     
 
Tape 1, Side B: 
 
A: --der Hitlerdienst, also der Hitlerjugenddienst nur 
Mittwochs nachmittags und Samstags nachmittags, manchmal auch 
Sonntags stattfand. Also dieser Staatsjugendtag war dann damit 
gestrichen. Hitlerjugend. Also ich war zunächst in Niederrad 
in der örtlichen Hitlerjugend, das war mir, ich hab es schon 
angedeutet, ich war etwas kränklich, bin nicht seht sportlich 
und dieses ewige Marschieren und Kriegspielen, also das 
behagte mir nicht. [indecipherable] dann aber durch einen 
Freund, ebenfalls aus diesem Zickzack, der hat gesagt: Komm 
doch zu uns, wir sind was ganz Neues, wir machen was ganz 
Neues. Und ich bin dann zur- zum Jungvolk in die 
Standortspielschar gegangen. Das war sozusagen der NS-Ableger 
der Stadt, der Jungendmusikschule. Die es damals schon gab, 
eine städtische Einrichtung, die aber dann von der HJ 
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begleitet wurde. Aber es war eben so eine Art- wir wurden von 
der richtigen HJ dann auch als Musenheinis etwas verschrien. 
Ich hatte da auch Geigenunterricht, aber hauptsächlich haben 
wir im Chor gesungen und ich hatte nachher eine eigene 
Handpuppenspielschar. Also auf diese Art bin ich sozusagen in 
der Hierarchie der HJ auch gestiegen. Also das nebenbei. 
Interessant war nun, dass hier in solch einer Gruppe ja sich 
sehr merkwürdige Gruppierungen fand. Einerseits war in unserem 
Jungzug ein Neffe vom Göbels. Denn der Bruder Göbels war ja 
Hauptschriftleiter hier des NS Blattes, des örtlichen NS 
Blattes. Und der hatte Kinder und dieser Junge ging bei uns in 
die Einheit. Andererseits hatten wir zwei Brüder, das waren, 
wie man so sagte, zackige Pimpfe. Die wurden aber nie 
befördert. Die hörten auf den Namen Askanasi. Und erst später 
nach Kriegsende habe ich erfahren, dass das Halbjuden waren. 
Die waren bei uns aber in der HJ Einheit. Die fanden da 
sozusagen, ja, einen Unterschlupf. Die sind beide dann später 
verschwunden, sind aus meinem Gesichtskreis raus, aber ich hab 
das Schicksal von denen später verfolgt im Stadtarchiv. 
Natürlich war die Familie im Untergrund, aber es war eine 
privilegierte Familie, die Mutter war Christin und die beiden 
Jungs haben sich abgesetzt aufs Land und haben da 
landwirtschaftliche Lehre gemacht. Sind dort ja dann diesem 
ganzen Druck sozusagen entflohen. Ja, also dort in dieser 
Standortspielschar, da fühlte ich mich sehr wohl. Wir haben 
also gesungen, wir haben Konzerte gegeben und das- es war ja 
sowieso eine Differenzierung. Jeder, der ein bisschen größere 
Interessen hatte als nur meinetwegen einen Sport zu machen und 
ja Wehrkunde zu machen und diesen allgemeinen HJ-Betrieb, der 
war in einer Sondereinheit. Es gab ja damals die für die 
Flieger, die für die Funker, die für die Marga- eh für die 
Reiter, für die Marine, also es gab so verschiedene 
Sondereinheiten in Frankfurt. Es gab sicher, ich weiß das von 
meinem Wohnort, einen gewissen Widerstand gegen die 
Hitlerjugend, gegen diese Gleichmacherei von katholischen 
Jugendlichen. Ich hab auch sel- solche selbst gekannt, die 
zwar gezwungenermaßen auch mitmarschieren mussten, aber sich 
eigentlich, wie man so sagte, vor dem Dienst drückten. Und die 
immer noch so lange es ging irgendwie so auf halblegalem Wege 
den katholischen Jungverbänden verbunden waren. Ja, das 
vielleicht dazu. Zum Thema Juden. Wie gesagt, in meinem 
Bekanntenkreis gab es keine Juden. Aber, Niederrad war ja- 
unterstand ja sozusagen dem Mäzenatentum der Familie Weinberg. 
Die Weinbergs hatten ja ihre Privatvillen am Rande von 
Niederrad und der Rennclub, mein Vater war also- ich bin nicht 
nur am Rande oder am Zaun der Rennbahn gro- geboren, sondern 
mein Vater war also von Kindheit an ebenfalls als Niederräder 
ein geschworener Rennsportfanatiker, also als Zuschauer und 
als Tipper und er kannte sich da aus. Niederrad selbst, aber 
auch die Rennbahn wurde zum großen Teil die sozialen 
Einrichtungen gesponsert von den beiden Familien Weinberg. Die 
Weinbergs waren Ehrenbürger von Frankfurt, waren vom Kaiser 
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geadelt worden. Besonders gut kann- ich kannte ihn persönlich, 
den Arthur von Weinberg. Die waren ja alle Vorstandsmitglieder 
in der I.G. Farben, vorher Cassella, Farbwerke, höchst- Wie 
überhaupt dieses Frankfurter Judentum eine ganz große Rolle 
spielte, aber das gehört nicht zu meiner Biografie. Ich würd 
mehr sagen, diese Weinbergs waren mir bekannt, die waren ja 
noch, solange sie sich in der Öffentlichkeit zeigen durften, 
auch auf der Rennbahn, denn ihre Pferde liefen da. Ich kannte 
also den Art- alten Artur von Weinberg. Nun eine Geschichte, 
die beides verbindet. Das muss 1937/38 gewesen sein, das war 
im Winter. Wir Pimpfe mussten für das Winterhilfswerk sammeln. 
Das heißt man bekam einen kleinen Karton, da waren 50 
Abzeichen drin, die musste man zu 20 Pfennig mit der Büchse 
verkaufen. Da waren- wurden wir als Pimpfe auch eingesetzt. 
Und mein Freund, Kollege, auch aus diesem Block, wir bekamen 
die Niederräder Landstraße zugewiesen als Haussammel- und 
Straßensammlung. Und das war natürlich ein schlechtes Gebiet, 
weil da kaum jemand wohnte. Und das waren alles feine Villen. 
Wir wussten, es gab da vornehme Leute. Also wir fingen hinten 
beim letzten an, das war ein besonders prächtiges Gebäude. Und 
wir klopften da an oder schellten, es machte ein Diener in 
einer grünen Livree auf, wir brüllten unser „Heil Hitler! 
Sammeln für das Winterhilfswerk.“ Da sagte er: einen Moment 
bitte. Darauf erschien ein alter gebeugter Mann. Wir wieder 
unseren Spruch „Heil Hitler“. Er sagte: Ja ich nehme das 
Ganze- ich will die Abzeichen nicht. Das ganze waren also 50 
Abzeichen für 20 Pfennig. Der drückte uns 10 Mark in die 
Sammelbüchse und sagte: Aber die Abzeichen will ich nicht. Und 
später erst war uns bewusst, wer das war, das war der Arthur 
von Weinberg. Der dann wenige Wochen später aus diesem Haus 
vertrieben wurde. Und da hinein- dieses Haus übernahm dann die 
Stadt Frankfurt, das war das Haus Buchenrode und machte daraus 
die Jugend- nein, das musische Gymnasium. Das da also eine 
Brutstätte künftiger Musiker war. Keine Nazieinrichtung im 
engeren Sinne, sondern es war eine städtische Einrichtung. 
Und, ja, es gab einige heute noch bekannte Musiker – jetzt 
komme ich nicht auf- einer hat es in seiner Biografie auch 
erwähnt. Der war da Schüler. Und unser Deutschlehrer, den ich 
vorhin erwähnt hatte als Verbindungslehrer zur HJ, der wurde 
da später pädagogischer Leiter- stellvertretender Leiter 
dieses musischen Gymnasiums. Ja, Juden. Ich habe schon gesagt, 
wir bekamen die Pogromnacht nur am Rande mit. Aber mein Vater 
erzählte dann, was er in Bockenheim erlebt hatte und die 
Betroffenheit war sehr, sehr groß. Auch- wir wussten, dass 
einige Lehrer sich daran beteiligt hatten, nicht nur der, der 
uns aufgefordert hat, sondern der berühmte Gandhi, dessen Sohn 
bei uns in die Klasse ging und der uns erzählt hat, dass sein 
Vater in der Nacht auch im Einsatz war. Wir waren im Grunde 
genommen eigentlich- wir fühlten uns nicht sehr schockiert 
oder betroffen. Wir waren nur erstaunt oder verwundert. Die 
eigentliche Zerstörung habe ich nicht gesehen. Weil wie gesagt 
in den Stadtteilen dort nichts passiert war. Aber mit 
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zunehmender Verfolgung habe ich dann erlebt, wie dann die 
Juden zum Arbeitseinsatz getrieben worden sind durch Niederrad 
durch. Zum Teil in Straßenbahnen und das hat man auch erlebt. 
Die Läden mit den Schildern „Juden sind hier unerwünscht“, 
„Deutsches Geschäft“. Die Juden durften nicht mehr Straßenbahn 
fahren. Es gab in Niederrad ein Strandbad, das nur von Juden 
benutzt wurden- wurde, die anderen Bäder, städtischen Bäder 
waren ihnen versagt, verschlossen. Die Parkbänke hatten 
Aufschriften, dass da Juden sich nicht niederlassen durften. 
Also wir haben das schon alles erlebt. Nur in dieser 
Brutalität, wie es zum ersten Mal dann am- dem 9. November 38 
ausdrückte, die kam nicht so an uns. Aber wie gesagt, mit 
Beginn des Krieges dann kam dann die Pflicht, dass sie einen 
gelben Stern tragen mussten, habe ich es eben erlebt, dass die 
auch bei uns vorbeigetrieben worden sind. Und an unserer Ecke 
war eine Apotheke in Niederrad, das war gleichzeitig 
Straßenbahnhaltestelle Rodenwaldstraße. Der Apotheker war ein 
gläubiger Katholik namens Frings, der war ver- verwandt auch 
mit dem Kardinal Frings damals. Und da haben die Juden immer 
mal wieder versucht, bei ihm irgendwelche Arzneien zu kaufen, 
das hat er ihnen auch gemacht. Und das war eine sehr 
aufregende Sache, die sprangen dann plötzlich da rein und er 
hatte schon diese Mittel bereitliegen. Das waren meist 
irgendwelche Beruhigungstabletten oder Grippemittel und so 
was. Und die hat er denen auch verkauft oder verschenkt. Er 
wurde deswegen auch angezeigt. Er hatte auch einige 
Schwierigkeiten dann. Aber das waren so meine Berührungen noch 
mit Juden. Ja und dann plötzlich waren sie eines Tages nicht 
mehr da, da sah man keine mehr in den geschlossenen 
Straßenbahnwagen, wo sie zur Arbeit hinten an der Hahnstraße 
in Niederrad gebracht worden sind. Das heutige Büroviertel, 
Bürostadt Niederrad, das waren früher einzelne Fabriken und da 
waren die im Arbeitseinsatz. Ja und auch diese Züge, ja Juden, 
die dort zur Arbeit getrieben worden sind, die verschwanden 
einfach aus dem Blickfeld. Und ich wusste, dass etwa mit 
Beginn oder nach dem Polenfeldzug die Juden dorthin deportiert 
worden sind. Angeblich, mein HJ-Führer, den ich an für sich 
sehr schätzte und verehrte, der war damals im Einsatz als HJ-
Führer in solchen Volksdeutschen Siedlungen und hat auch 
sozusagen uns zum ersten Mal von Ghettos erzählt. Aber da 
wären die Juden unter sich, aber von Vernichtung war da noch 
keine Rede. Das habe ich eigentlich- man ahnte vieles, ja. 
Aber bewusst erst als Soldat dann bei einem Transport erlebt. 
Ja das ist also Kindheit, Jugendzeit. Wir wurden dann 1943 im 
Februar, unsere Klasse, die noch da waren – zum Teil waren die 
schon eingezogen zum Arbeitsdienst – aber ich gehörte zu den 
jüngeren der Klasse zum sogenannten Luftwaffenhändlereinsatz 
gebracht, das war in Kelsterbach draußen. Das heißt, wir waren 
praktisch beim [indecipherable]. Und die Lehrer kamen 
stundenweise vormittags raus und haben uns da noch 
unterrichtet, soweit das noch möglich war. Aber es begannen ja 
dann die größeren Angriffe und die waren- da waren die ja gar 
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nicht mehr in der Lage, dass da noch einigermaßen normaler 
Unterricht gemacht worden ist, ja? Ja. Flagghelfereinsatz. Wir 
haben da die ersten Großeingriffe erlebt. Das war im Oktober 
43 und ja wir erlebten das alle irgendwie so aus der Ferne und 
so ganz haben wir naiven jungen Leute, ich war damals- 43, war 
ich sechzehn, wie ich da also eingezogen wurde, den Ernst der 
Lage eigentlich gar nicht so begriffen. Für uns war das alles 
immerhin noch ein Spektakel. Wir haben da auch noch musiziert 
draußen in der [indecipherable]. Wir haben allerdings dann 
auch russische Kriegsgefangene, die waren da auch eingesetzt. 
Mit denen machten wir Tauschhandel. Die waren zum Teil 
handwerklich sehr geschickt, fertigten aus Groschen Ringe da 
und [indecipherable] und wir gaben denen dafür Brot, was 
offiziell ja alles verboten war. Aber andererseits waren wir 
auch erstaunt, denn wir kannten vom Propagandabild ja immer 
nur diesen sowjetischen Untermenschen mit Glatze und so 
weiter, vertiertes Aussehen, und haben festgestellt, dass die 
zum Teil über deutsche Literatur besser Bescheid wussten, als 
wir höheren Schüler. Also die Schule spielte da nicht mehr 
groß eine Rolle und wir bekamen dann aufgrund dieses 
Flagghelfereinsatzes das Abitur geschenkt. Was ich allerdings 
nachher nicht mehr geltend machen konnte. Das wurde dann 
später nach Kriegsende als ungültig erklärt. Also 
Flaggeinsatz. Ich wurde dann aber 1944 im Februar zur 
Wehrmacht eingezogen. Ich war nicht tauglich, wurde trotzdem 
eingezogen und kam dann zur Marine nach Kiel. Das war so eine 
Gruppe, na ja, die haben also alles noch zusammengesucht, was 
zwei Beine hatte. Wir mussten ja doch das Vaterland retten und 
kamen zunächst mal nach Dänemark und wurden dort gut 
gefüttert. Das heißt, wir wurden aufgepeppt. Und ja, ich war 
dann- wir wurden auch psychologisch sogar noch getestet, das 
alles im Jahrgang 19- im Jahr 1944 und da ich angeblich ein 
gutes rhythmisches Gefühl gehabt hätte- hätte, wurde ich zum 
Funker ernannt. Also kam in die Funkerausbildung, was den 
Vorteil hatte, dass ich also nicht an die Front kam, sondern 
während des ganzen Sommers 44 in der Funkausbildung war. Und 
auch nicht zur- alle anderen Laufbahnen waren ja dann, diese 
technischen Laufbahnen, nicht mehr nötig, die wurden dann 
irgendwie dann zur Infanterie übergewechselt, aber wir waren 
der Marine so teuer, dass wir also niemals aus Marinedienst, 
Funkdienst entlassen wurden, obwohl für uns im Grunde genommen 
gar keine Verwendung mehr bestand. Durch einen Fehler des 
Schreibbüros kam ich dann nach abgelegter Funkausbildung, die 
auf Sylt stattfand, zu den K-Verbänden, das waren die ja, 
Kampfschwimmer, Ein-Mann-Torpedos und Sprengboten- also das 
waren die, die so nach Kamikaze Art zuletzt noch den Krieg 
gewinnen sollten. Man erkannte selbst, dass ich da eigentlich 
nicht dazu in der Lage war, denn wie gesagt, ich war damals 
1,65 Meter und wog 90 Pfund, ich war also nicht gerade das, 
was man da irgendwie brauchen konnte und ich wurde nach 
einigen Irrungen und Wirrungen im Winter 44 auf 45 wieder 
zurückgeschickt nach Sylt und wurde dann aber in Marsch 
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gesetzt zu einer Küstenfunkstelle an der Adria. Was wir da 
sollten, weiß ich nicht, aber jedenfalls waren wir da an der 
Adria. Und auf diesem Transport im Winter im Januar 45, da hab 
ich zum ersten Mal einen Transport von jüdischen Frauen 
gesehen, die von Ungarn Richtung, ja, Polen transportiert 
worden sind. Das war furchtbar beeindruckend für uns. Wir 
standen da- der Transport dauerte 14 Tage, denn überall waren 
ja auch die Gleise zerstört und mussten wieder- Das war in der 
Nähe von München, dann stand da unser Transport, wir waren ja 
auch in Viehwagons untergebracht und auf dem Nebengleis stand 
eben auch ein Transport mit Viehwagons und diese Viehwagons 
waren die Schiebetüren geöffnet und in der Mitte eines Wagons 
war ein Stacheldraht Frau und auf der einen Seite 
dichtgedrängt etwa 40, schätz ich, Judenfrauen und auf der 
anderen Seite zwei bis drei bewaffnete deutsche Frauen. Wir 
sagten damals weibliche SS, ob es so was gab, weiß ich nicht, 
jedenfalls waren es bewaffnete deutsche Frauen. Und so der 
Urin und der Kot, der war gefroren, der lief da aus allen 
Winkeln und Ritzen, es war [indecipherable] es war zum ersten 
Mal so die Ahnung, dass da doch was grausames geschieht. Ja. 
Wir kamen dann runter nach Istrien und interessant war für 
uns, dass wir auf dem Transport schon durch Österreich 
kampfbereit sein sollten, weil es angeblich Partisanengebiet 
war. Wir fielen aus allen Wolken, denn davon hatte der 
Wehrmacht- eh Wehrbericht damals noch nichts erzählt. Wir 
waren da unten in Istrien, im Grunde genommen war das 
eigentlich, ja das war ein ja ein Schwejk Krieg da, ich hab 
auch versucht- also, als ich eingezogen wurde, das muss ich 
noch sagen, hat mein Vater gesagt, der hat mich da zu dieser 
Sammelstelle gebracht, meine Mutter war sowieso in Tränen 
aufgelöst, das war alles sehr aufregend: Bub, der Krieg ist 
verloren, wenn nicht denn freiwillig, sieh zu, dass du 
durchkommst, du hast nur eine Aufgabe, du musst überleben. Und 
das war ja so eine- joa so eine Aufforderung: Jetzt spiel mal 
Schwejk und so hab ich dann im Grunde genommen auch den Rest 
des Krieges bestanden. Was nicht so schwer wurde, weil wir ja 
in einem kleine Provinznest an der adriatischen Küste in 
Istrien so eine Art Funkbetrieb aufrecht erhielten, wir waren 
total überbesetzt. Und ringsum, das habe ich erst dort 
erfahren, war Partisanengebiet. Solange wir uns nicht rührten, 
ließen die uns auch in Ruhe. Das war so eine Art Gentleman 
Agreement, ja? Aber wir waren so naiv, wir zogen dann auch zu 
zweit, zu dritt durchaus zu den Bauerndörfern und haben dort 
versucht gegen ehrliches Geld Eier und Olivenöl zu handeln und 
die haben uns das aus Angst gegeben, das habe ich zunächst gar 
nicht begriffen. Aber uns ist nichts passiert, wie gesagt, wir 
waren also- wir waren Kinder, wir waren naiv, ja? Also ein 
Krieg so auf eigene Faust geführt, ja? Ich hab meinen 
Fotoapparat vertauscht gegen Olivenöl. Das war also- da war 
Frankfurt schon besetzt, da haben wir immer noch da unten 
Krieg gespielt. Bis dann eben doch das bittere Ende kam und 
wir dann uns zurückziehen mussten und wurden dann von 
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Partisanen auch gefangengenommen. Ach ja. Wir hatten kleine 
Karabiner, das waren italienische Gewehre, Beutegewehre aus 
der alten Mussoliniarmee und außerdem hatten- hatte ich, wie 
alle von der Funkstelle, im Ort, die Funkstelle lag etwa einen 
Kilometer abseits, hatten wir eine Waschfrau. Die unsere 
Wäsche wusch. Gegen Lire. Und als [indecipherable] gegangen 
bin, wir durften ja ohne Gewehre nicht raus- aus unserer 
Unterkunft raus und da verhandelt, die sprachen immer nur von: 
Ahh, ich bin der Mariano Povero- Poverolo Bambini, arme 
Kinder, dass die Krieg führen müssen, meinte die Waschfrau, 
ein stabiles Weib namens Silvana. Und als ich dann wieder 
zurückging in die Unterkunft, da lief die doch mit meinem 
Gewehr hinter mir her, das hatte ich vergessen. Und die wollte 
natürlich auch nicht in Schwierigkeiten kommen, stellen Sie 
sich mal vor die hätte dann- irgendwie wäre die erwischt 
worden, da hätte dann ein deutsches Gewehr gestanden, die 
hätten sie ja da an die Wand gestellt. Die war froh, ihr 
Gewehr- das Gewehr loszuwerden und ich war dann froh, das 
Gewehr wiederzuhaben. 
(A2: [indecipherable] Bambini.) 
A: Ja ja. Ja, das also unser Krieg in Italien und dann kam 
eben dann doch der Zusammenbruch und am- da war ja in 
Deutschland schon praktisch alles besetzt. Wir haben das alles 
durch Radio gehört. Allerdings wir Funker hatten auch die 
Möglichkeit, Feindsender zu hören, das haben wir auch gemacht. 
Wir waren also durchaus informiert über das, was sich 
abgespielt hat und dann kamen auch die ersten Gräuel 
Nachrichten über Buchenwald und andere Dinge. Und interessant 
war nun Folgendes noch: Die ausländischen Militärsender hatten 
ja ein attraktives Programm. Das war vor allen Dingen der 
Soldatensender- der Sender Atlantik und der Soldatensender- 
ich weiß nicht, wie der hieß. Die lockten uns, und wir Funker 
hatten ja durchaus Gelegenheit, uns da einzuklinken, mit Jazz. 
Glen Miller. Ich sag heute noch, Glen Miller hat mehr zum Sieg 
der Alliierten beigetragen, als mancher Panzergeneral. Und 
nachdem Glen Miller- wie heißt es denn- oh Gott, Hilde, wie 
heißt denn dieser Hauptschlager- „In the mood“. Und dann kam 
dann die Meldung von denen. Ja, die ihre Wahrheit war. Wir 
haben unsere Wahrheit gehabt, den Wehrmachtsbericht in den 
gleichgeschalteten Rundfunksendern, es gab ja nur ein einziges  
Programm, es war ja alles gleichgeschaltet, und wir haben das 
dann von der anderen Seite noch erfahren. Aber interessant war 
auch noch Folgendes: Damals zu dieser Zeit war noch, also im 
Winter 45 Oberitalien noch in deutscher Hand und da gab es 
einen deutschen Soldatensender mit einer deutschen Big Band. 
Und die kopierte Glen Miller- Melodien, um die deutschen 
Landser an diesen Sender zu fesseln. Da lief zum Beispiel „In 
the mood“ unter dem Titel „Pariser Dudelei“. Also mit Big Band 
Besetzung mit allem drum und dran. Und ja, das war also unser 
Krieg dort mit Olivenöl und Weißbrot und ja nachts Wache, 
natürlich, und angeblicher Partisanengefahr, aber wie gesagt 
dann kam eben doch der Zusammenbruch, wir wurden da abgezogen, 
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die Funkstelle wurde gesprengt und ich geriet 19- am 30. April 
in Gefangenschaft. Und aufgrund der Propaganda war uns allen 
gewiss: die Partisanen, die machen euch alle einen Kopf 
kürzer. Also wir hatten praktisch mit dem Leben abgeschlossen. 
Aber das ging dann auch vorbei und die Gefangenschaft war eine 
sehr schlimme Zeit, aber ich habe ja dann auch erlebt, wie wir 
vorher dort gehaust hatten. Wir haben dann also zum- in der 
ersten Periode in Dörfern, die von den Deutschen 
niedergebrannt waren Wiederaufbauarbeit geleistet, wobei die 
Zivilbevölkerung uns durchaus fair behandelt hat. Wir haben 
also mit denen an einem Tisch gesessen und gegessen und es war 
für uns eigentlich die beste Gefangenschaftsszeit. Das war im 
Mai/Juni. Dann wurden wir aber alle in zentralen Lagern 
zusammengefasst. Und es war ja klar, ich meine, die 
Partisanen, die uns gefangen genommen hatten, die haben uns 
erstmal- die haben nicht gesagt: „Hände hoch!“ sondern: 
„Uhr!“. Also das war das erste, was ich los war. Und die haben 
die Uhren so wie Trophäen getragen. Das waren die gefangenen 
Deutschen oder gefallenen Deutschen. Und die hatten ja selbst 
nichts anzuziehen. Und wir waren also sofort unsere sauberen 
und einigermaßen vernünftigen Kleider und Uniformteile los. 
Und hatten dann die verwanzten oder verlausten Lappen von 
denen und es war schon eine üble Zeit. Im Gefangenenlager war 
ich dann in Rijeka vor Fiume, also am Nordzipfel der Adria, 
das war ja ursprünglich italienisches Gebiet, dann aber nach 
dem Kriege von denen usurpiert. Natürlich wurden von uns auch 
Leute erschossen. Sogar schon wer auf der Flucht ertappt 
wurde, wurde erschossen. Ich habe selbst solche Erschießungen 
miterlebt. Und ich war dann in Gefangenschaft mal abgestellt 
zu einem Arbeitslager. Wir mussten eine Starkstromleitung 
ziehen von Opatija, ehemals Abbazia, k. und k. Bad nach 
Rijeka, Fiume über den Karst. Der leitende Ingenieur war ein 
italienischer Estrianer, der sprach italienisch. Die Arbeiter 
waren zum Teil Slowenen, zum Teil Serben. Und dann waren wir 
Deutsche da als Handlanger und wir mussten die Schwerarbeit 
also Hilfsarbeit leisten. Und die Kommunikation zwischen all 
diesen war deutsch. Denn die Abkömmlinge des- die sogenannten 
Jugoslawen waren ja Abkömmlinge der k. und k. Monarchie, die 
konnten alle etwas deutsch. Aber für mich war das damals 
erstaunlich, dass Angehörige eines angeblich einheitlichen 
Staates untereinander sich nicht verständigen konnten. Die 
lasen auch Zeitungen mit verschiedenen Schriften. Also das 
klärt heute manches, damals war uns das ja nicht bewusst. Ja 
also wir wurden ausgenommen, gefilzt und wir hatten Hunger und 
es ging uns dreckig und irgendwie war ich aber, wie gesagt mit 
einer Portion Naivität ausgestattet und irgendwie habe ich das 
alles- zum Beispiel habe ich mir angewöhnt, wenn wir zu einem 
Arbeitseinsatz kamen, durchaus zu arbeiten. Manche haben 
gesagt: Für die arbeite ich nicht, ich verdrück mich. Oder 
haben da so eine Art passiven Widerstand geleistet. Spinnste, 
wenn ich arbeite geht die Zeit schnell rum. Wenn ich da 
versuch, immer mich nur zu drücken, dann ist das ja 
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unerträglich. Und abgesehen davon hat man dann auch mal ein 
Kantenbrot extra bekommen und so weiter. Und außerdem habe ich 
dann in diesem Gefangenenlager – ich war einer der Jüngsten – 
wir hatten allerdings Jahrgang 27, 28 auch dabei, ich war ja 
nun 26. haben wir so ein bisschen ja, mal literarischen Abend 
gemacht und plötzlich hatte einer einen Text, den er gelesen 
hat, anderen vorgelesen hat. Wir waren ja auch irgendwie 
hungrig, wir haben ja Literatur nur in Naziformat gereicht 
bekommen. Also ausländische Literatur war für uns vollkommen 
fremd. Also wir machten dann so literarische Abende, wir haben 
zusammen gesungen und dann haben wir auch so ein bisschen 
Kabarett gemacht. Und dadurch, ja, fiel ich halt ein bisschen 
auf. Und 1946 wurden dann vom Jugoslawischen Staat von 
Antifaschisten, die zum Teil auch Kriegsgefangene waren, in 
Angehörige der sogenannten Strafbataillone, das waren 
missliebige Nazigegner, die dann zur Wehrmacht in sogenannten 
Strafbataillonen zusammengefasst worden sind. Die gerieten da 
auch in Gefangenschaft, bekamen dann aber bald eine Art 
Funktionärsstatus in den Kriegsgefangenenlagern. Das waren zum 
Teil auch Kriminelle dabei, die dann aber unter politischem 
Segel [indecipherable]. Aber jedenfalls, irgendwie wurde man 
auf mich aufmerksam und ich wurde dann im September 1946 zu 
einem marxistischen Jugendkurs sozusagen als Nachwuchs für 
Lagerfunktionäre nach Belgrad abgeordnet. Mit ein paar anderen 
jungen Leuten aus den Nachbarlagern. Das war die Zeit, in der 
im Grunde genommen der Kalte Krieg ausbrach und ich selbst 
hatte da zum ersten Mal überhaupt Gelegenheit, meine Eltern zu 
benachrichtigen. Meine Eltern waren also über ein Jahr ohne 
Nachricht von mir, ich galt als vermisst. Nun um es kurz zu 
machen, in diesem jugoslawischen, ja, wie soll man sagen, 
politischem Lager, haben wir zum ersten Mal satt zu essen 
bekommen. Das war also schon ein Wunder. Und wir hörten 
Vorträge. Wir waren- wir sind durch eine SS-Schule gegangen, 
wir kannten ja nichts anderes politisch als den 
Nationalsozialismus. Nun kam es von der anderen Seite, 
[indecipherable]. Also ich muss schon sagen, der 
materialistische- historische materialistische Kommunismus 
hatte es mir damals angetan und ich war überzeugt, was jetzt 
kommt, kann nur noch Sozialismus sein. Von den etwa 300 Leuten 
im Lager wurden etwa 60, 70 dann, die anderen gingen zurück 
als Funktionäre in die eigenen Kriegsgefangenen- als 
Jugendfunktionäre in die Kriegsgefangenenlager, und 60, 70 
wurden dann mit dem Auftrag, in die- nach Berlin zu gehen und 
dort in die kommunistische Jugendorganisation einzusteigen, 
als Funktionäre entlassen. Und in dieser Zeit brach aber der 
Kalte Krieg aus. So dass also die Sache, das haben wir dann so 
etwa mitbekommen, etwas schwierig wurde. Also jedenfalls der 
Transport wurde zusammengestellt, ich kam dann mit den 
anderen- wir fuhren also auf abenteuerlichen Wegen durch 
Jugoslawien, Ungarn, ich verkürze es jetzt. Und nun wollte ich 
ja eigentlich nicht nach Berlin, sondern nach Hause. Und bin 
dann in Österreich, wir waren so nicht irgendwie gefangen, 
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aber eine Gruppe, die als Transport nach Berlin gehen sollte. 
Und in Österreich bin ich dann einfach aus dem Zug gesprungen 
und hab mich dann in Salzburg, ich musste ja in die 
amerikanische Zone, das hab ich ja mittlerweile ja alles 
mitbekommen. [indecipherable] den Amerikanern gestellt, denn 
ich musste ja irgendwie rüberkommen. Und die waren sehr wohl 
informiert---         
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